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anderer wiıchtiger Faktor 1Ns Spiel: die jüngst erfolgte Bekehrung der römischen
Aristokratie. Diese Männer bringen 1n die Kirche VO!]!  3 dem Geist ein,
der Rom 1n der Vergangenheıt ZUr Weltherrschaftt befähigt hat, VOrTr allem
die Kultur, die Sprache un die Technik des Rechts Außere Zeichen dieser

Mentalität: die Papste verfügen tortan ber eine Kanzleı,; Archive werden
angelegt, eın spezifischer Briefstil gepflegt, für dessen Sprache Worte w 1e
STatuta, sententl1a, mandatum, lex, ura uUSW. kennzeichnend sind Der Papst
erhält 1n diesem Zusammenhang NEUEC Titel 7z. B CUSTOS fıdei, un die cathedra
Petrı1ı (Cyprıan) wırd Z sedes apostolica. Der vordamasıianısche Papst ‚lehrte‘
dıie Tradıtion, der nachdamasianısche fungiert als Gesetzgeber, legislator. Kirch-
liche und stadtrömische Tradition tallen in der Bezeichnung auctorıtas sedis
apostolicae ZUSammen. A  S1r1C1us dekretiert schließlich in der Sprache der römischen
Kaiser. Zugleich mit dem Selbstverständnıis un: dem Stil der
Amtsführung (traditio legıs) entwickelt sıch eine n 17 am Spiritualität un Theologie.
Der ert. stellt S1€e das Motto A Jam regnant duo apostolorum princıpes”.
Zunächst kommt autf der Ebene der Liturgıie, der Volksfrömmigkeıt
Spiritualität ZUTE Entfaltung des Petrusmärtyrerkultes (Quo-vadis-Motiv). Be-
deutsam 1St. 1n diesem Zusammenhang dıe Verbindung VO  - DPetrus und Paulus als
Symbol der durch Rom garantıerten concordia der Kirchen. Aut die Spiritualität
des Märtyrerkultes StUtzZt sıch dann die 1n der römischen Bischofsliste Z Aus-
druck kommende Theologie der SUCCESSIO apostolica: der Nachfolger steht
dem Schutz des Gründers. Petrus 1St 1n Rom gegenwärtig und handelt durch
seinen Nachfolger Das NECUEC Selbstverständnis zeıgt sıch 1n den Jetzt aufkom-
menden Titeln des Papstes e pontifex, papa, VICAarıus Christi, D  9
princeps, ostolatus USW. Der Gründer, der echt S  ‚y un der Nachfolger, der
Recht Spr1 t7 fallen mehr und mehr 1n e1nNs.

„Roma Christiana“: der Anfang sibyllinisch klingende Buchtitel steht auch
ber dem Schlußkapitel Er bezeichnet in der Tat die „ These“ des ert. ber
den Werdeprozefß des Papsttums 1in der untersuchten Zeıtspanne: die Aus-
bıldung des leonıinischen Papsttums Fällt MI1t der Bekehrung Roms, s1e
1St eine Auswirkung der Christianisierung der Hauptstadt. Der komplexe Prozefß
lautet, autf eine Kurzformel gebracht: „Roma christiana“. Autorität tür ıhre
Führungsaufgabe hatte die römische Kirche Jangst erlangt, bevor s1e siıch Sprache,
Stil, Rhetorik un: „Ideologie“ der Roma zeferna ane1gnete. Aus dem verhafßten
Babylon der Geheimen Offenbarung War endlich das u orbıs geworden, als
das Werk der Bekehrung der Stadt vollendet un: die Kiırche 1n Rom MI1t der
Stadt Rom verschmolzen WAafr, kurz als Rom ZUT „Roma christiana“ O] WAar.

Vorliegende volumınöse Studie stellt hne Zweifel auf dem Gebiet der Kirchen-,
Dogmen- und Primatsgeschichte eın Ere1ign1s dar Zu hoffen 1St nıcht NUur, da{ß der
dritte angekündigte Band nıcht allzu lang auf sıch warten laßt, sondern auch,
da{fß Verlag der Verf. energischer den Druckfehlerteufel angehen als e 1in
den beiden ersten Bänden geschehen ist! Hınzuweıisen 1St schließlich noch aut
einen „Appendice prosopographique la Roma christiana 331—440)”, der 1n den
„Melanges de l’Ecole francaıse de Rome, Antiquite (1977) 17 371—-415*%,
erschienen 1St, 1n dem die Namen der Presbyter, Diakonen uUSW. mi1t den ent-

sprechenden Angaben erfaßt SIN (Auch als Separatdruck erhältlich!).
H.-|J. Sıeben, S

] e  e L‘ Dıie Reform des Gottesdienstes ZUYT eıt des osephi-
NISMUS ın sterreich (Studien ZUrTr Pastoralliıturgie 1 80 (575 MItTt Reg u.

Tab.) Regensburg 1976, Pustet.
Nıcht UMSONST stehen die Retormen der Katholischen Aufklärung un nıcht

letzt ihre liturgischen Bestrebungen infolge ıhrer inhaltlichen Niähe SA heutigen
Liturgiereform se1it längerer Zeıt 1mM Brennpunkt des Interesses. Wiährend jedoch
ber Wessenberg, ber die Synode VO Pısto1a un ber manche andere
lıturgische Reformer se1t längerer e1It Studien vorliegen, tehlte islang eine
Monographie über die liturgischen Bestrebungen des Josephinısmus. Dıi1e VOTL-

lıegende Habilitationsschrift bietet 1U eine csehr sründliche Darstellung dieses
bisher vernachlässigten der 1Ur sehr schablonenhaftt abgehandelten Themas.
Aufgrund des reichhaltıg erhaltenen Archivmaterials gewährt s1e nıcht 1Ur eınen
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Einblick in das Werden der offiziellen Verordnungen un: ber die verschiedenen
Tendenzen; S1e ıntormiert VOT allem ber die Resonanz der Basıs und ze1igt,
w1e sıch die Dıinge „ VOFr Ort 1n den einzelnen Gemeinden 1n Stadt und and
darstellten. Vereinfachung, Konzentratıiıon aut das Wesentliche des Glaubens
stelle barocker Verästelung 1n „Sonderandachten“, größere Nüchternheit, auch oft
ıntach Nützlichkeit für den Staat: das sind die Grundzüge der josephinischen
Kirchenreform. Dabei fällt 1m Vergleich parallelen Bestrebungen der Au
klärungszeıt, eLWwW2 den Reformen des Fürsterzbischofs Colloredo 1in Salzburg und
Wessenbergs 1n Konstanz, der schematischere un unıtormere Charakter der
josephinischen Reformen auf (300 f’ 534) Reformkatholische nsätze Murator1’s
verbinden siıch MIt jansenistischen Bestrebungen SOW1e mı1t einem nüchtern-klassı-
zıistischen Zeitempfinden.

Hıer se1 nur auf einıge Aspekte dieser überaus reichhaltigen Studie hingewı1esen.
Es einmal auf, da eın durchgreifender Versuch der Kirchenreform w1€e
der des Josephinismus VOoOr der Frage der Muttersprache 1n Messe un!:
Sakramentenspendung Halt gemacht hat, die doch in der Aufklärungszeıt
ımmer wieder angeschnitten wurde. Stattdessen beschränkte INa  } sich darauf,
die Rückkehr ZUrr reinen römischen Form (ohne barocke Zusätze) fordern.
Und doch stand diese Frage zweimal ZUEerSTt 1782, als die Geistliche Hof-
kommissıon sıch mi1t der Frage der Me(i{ßtfeier 1n der Muttersprache befafßte, und
das Machtwort des Kaıisers, der VO:  3 „Hirngespinstereyen” sprach, die Diskussion
beendete (403 FG annn 1786, als Or den Gebrauch der Muttersprache be1 der
Sakramentenspendung Z1Ing 512-16). Der Autor 5 da{fß 65 nıcht zuletzt
finanzielle Gründe ‚ die die ablehnende Haltung osephs PE bestimmten,
VOrFr allem angesichts der Druckkosten für NECUEC liturgische Bücher 1n einem 1el-
sprachenstaat w 1e€e der Donaumonarchie Im 7weıten Fall ber
auch VOr allem die Bischöfe, die VOT einer olch grundstürzenden Neuerung ab-
rieten. Die 1m leichen Jahr 1786 getroffene Entscheidung der Synode V Pistoia,
1n Anbetracht der gegenwärtıgen Umstände aut die Forderung nach volkssprach-
licher Liturgıie verzichten, hat, w1e der Autor (515F°) annımmt, diesen
konkreten Hintergrund.

Was die Durchführung der Reformen angeht, sind einmal die Berichte ber
die Widerstände 1m Volk, das den barocken Formen hing, sehr aufschlufßreich
(173, 180 : 189, 237 243 .. 255 .. 262 ff£.); S1e ührten 1n Tirol noch VOor

dem 'Tod osephs 11 ZU totalen Scheitern der Gottesdienstretorm (274 F3 Noch
interessanter ISt. jedoch das Verhalten der Bischöfe un eines Großteils der Seel-
SOrger, Ww1e es Aaus den Akten hervorgeht. Zunächst wird 1n dieser Studie eutlich,
da die Mehrzahl der Bischöfe keineswegs reformunwillig WAar, vielmehr teıils
die Ideen der josephinischen Gottesdienstreform voll bejahte, teıils weni1gstens
gemäßigten Reformen 1im Sınne der Aufklärung DOS1ItLV gegenüberstand. Angesichts
dieser achlage hätte sich schon eine bessere Zusammenarbeit mi1t den Bischöfen
empfohlen. Die bürokratische und unpädagogische Form der josephinischen Retor-
INCN, die doktrinäre Verhärtung der Leıter der österreichischen Kirchenpolitik
machten : jedoch ein Zusammenwirken immer wieder 7zunichte. Nıcht selten
gerieten die Bischöfe un Priester, die einerseıts die Anliegen der Liturgiereform
teilten, anderseıts jedoch durch iıhren stärkeren Kontakt mMIt den Bedürtnissen des
Volkes für behutsameres Vorgehen plädierten, 7zwiıischen die Mühlsteine der at-
lıchen Bürokratie einerseı1ts, des „Volkszornes“ anderseits (174 .. 188, 214, 219 s
266) Ihre Klagen stießen 1n der Regierung kaum auf Verständnis; ıhre pastoralen
Bedenken wurden 1Ur als billıger Vorwand abgetan (268 fa 2305 D: selbst sehr
reformwilligen Bischöten begegnete be] Männern VO Schlage eines Hoftfrates Heinke
eın abgrundtiefes Mißtrauen. Immerhin hielt siıch die josephinische Gottesdienst-

nNnung 1m wesentlichen bis nach der Revolution VO  e} 1848 Eıne deutliche Trend-
wende zeichnet siıch jedoch se1it eLW2 1820 1Ab S1e wird ıchtbar 1n dem Visıta-
tionsbericht des Bischofs Zängerle V. Seckau VO  3 1828 —-  9 welcher mit
den Prinzıpien der josephinischen Gottesdienstreform S  ärfstens 1nNs Gericht geht
und VAJT: allem die Vernachlässigung des emotionalen Momentes adelt, reilich
auch seinerse1lts nıcht freı VO  3 Einseitigkeiten und gefährlichen Kompromissen iSt,
eLWwa WEeNn meınt, das Volk tendiere immer entweder DA Aberglauben der
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Unglauben hın, un: INa  —_ musse daher, VOrLr die Wahl gestellt, eher den
tolerieren.

Eıne Studie WwW1e€e die VONn Hollerweger 1STt naturgemäfß Beıtrag einer viel
fassenderen Diskussion. Sıe dreht sıch heute einmal die Deutung des

„Reformkatholizıismus“ (so VWınter) derJosephinıismus als (ın erster Lıinıe
„Staatskirchentum“ (Maa{ß), dann auch die generelle rage, ob und 1n
welchem Ma{ie die Katholische Aufklärung als Vorläuterin der Reformbewegung
des Vatikanums angesehen werden kann. Der ert. möchte die Deutung des
Josephinismus als „Reformkatholizismus“ unbedingt ablehnen und unterstreicht
den prinzipiellen Unterschied 7zwischen der Liturgiereform damals und heute (541 E
Dabei fällt keineswegs 1n die einselt1g negatıve Wertung der ath Aufklärung
ZUFUu!  <!  ck: erkennt die Notwendigkeit einer gründlichen Reform und auch die
posiıtıven Seıiten der josephinischen Ma{fßnahmen. Eıne Konzentratıon aut die
einfache Mıtte se1 nach dem „Zug ZUuUr Peripherie“ 1n der Barockzeit dringend
notwendig SCWESCIHL Die Tragik se1 jedoch SCWESCH, da{fß eine aufgeklärte
Reform eLWwW2 1m Sınne der Ideen Muratori1’s sıch nıcht durchsetzen konnte
(590); 541) „Wer die Werke Muratoris liest, wird die tiefe Kluft spuren, die
be1i gyleichen Reformanliegen 7zwischen seinem Geıist und dem Ge1ist der josephini-
schen Gottesdienstretorm besteht. Wiährend hinter seinen Reformanliegen noch
die unverfälschte Lehre, TIradıtion und Praxıs der Kirche steht, geht 65 1mM
josephinischen Bereich 1mM Sınne der Aufklärung primär die Interessen
Staates, wobe1l e1in eigener kirchlicher Bereich aktisch nıcht mehr vorhanden 1St  6

würde dieser pauschalen Ablehnung des Reformcharakters des
Josephinismus des Buches deshalb nıcht Sanz zustımmen, we1l sS1e mır
1n dieser Generalisierung durch die vorangehenden Ausführungen nıcht genügend
gedeckt erscheint. Dai(ß gerade Muratorı1 einer der meistgelesenen utoren 1im
Josep 1N1SmMUuUS WAar, daß weıter der Abt Stetan Rautenstrauch, bıs seinem
ode 1785 Schlüsselfigur 1n der Öösterreichischen Gottesdienstreform, die Liturgie
1m Geiste Muratori1’s bestrebt War da{fß viele seelsorgliche
Anliegen un!: nıcht 1Ur platt rationalistische Nützlichkeitserwägungen 1n die
Reform einflossen, wıird auch VO Autor nıcht geleugnet. Da{iß diese posıtıven
Anliegen durch dıe vielen gyefährlichen Tendenzen und bedenklichen Seiten des
Josephinısmus diskreditiert wurden, 1St zuzugestehen. Auch wird be1 dem Autor
deutlich, da{fß eine theologische Reflexion über das Wesen der Liturgie nach den
Ansätzen Murator1’s ausblieb, Ja, da{fß INa  - überhaupt auf eine solche verzichten

können meınte. Dennoch scheint mıir, da{fß NNa  - 1Ur ann dem Josephiniısmus
den Charakter des „Reformkatholizismus“ total absprechen kann, WE INa  ;

ıh: blof(ß mit Männern W1e aunıtz der Hoftrat Heinke identitiziert. Aus dem
gleichen Grunde würde der Rez be1 allen Unterschieden die Parallelen ZUr

Gegenwart doch schärter sehen. Es dürfte nı  t schwerfallen, 1n manchen
heutigen lıturgischen Entwicklungen auch aAhnliche anthropozentrische der ratio0-
nalistische, das Emotionale vernachlässigende Verkürzungen Werke sehen

WwW1e 1in der Aufklärungszeıt, ebenso w1e die Gefahr nıcht VO  3 der Hand
weıisen 1St, dafß eine kommende Reaktion mi1t diesen Extremen uch berechtigte
Reformanliegen der Gegenwart wieder abtut. Diese kritischen Erwagungen
mindern reilich 1n keiner Weiıse den Wert der sehr soliden un! erschöpfenden
Darstellung. Klaus SCHArzZ.
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